
Dienstag, 8. August 2023� Meinungen 1

Der Film des Lebens

Close-up  Martin Rapold über Ähnlickeiten und Unterschiede der Heldenreise im Film und im reelen Leben

In Filmen passiert ja meist so einiges. 
Indiana Jones rettet auch in hohem Al-
ter die Welt, Oppenheimer baut die 
Bombe der Bomben, Rocky tritt zum 
letzten Fight an und Barbie trifft Ken. 
Ausser es handelt sich um einen Tar-
kowski-Klassiker, da kann man auch 
mal minutenlang Seegras in einem 
Bach beobachten. Aber im allgemeinen 
ist ein Film die Reise einer Helden-Fi-
gur, manchmal auch mehrerer. Wir las-
sen uns ein auf ein Abenteuer, auf die 
Darstellung eines Problems, das nicht 
unseres ist. Stellvertretend für den Zu-
schauer wird die Hauptfigur auf den 
Weg geschickt. Sie betritt Neuland. Die 
tiefe Krise in der Mitte darf nicht feh-
len, und der grosse Triumph (eher ame-
rikanisch) oder das totale Scheitern 
(eher europäisch) kommen am Schluss. 
Es ist die moderne Version des Jahrtau-
sende alten mündlichen Geschichten-
erzählens über das Menschsein. Irgend-
wann konnte man die Geschichte selbst 
zeigen, mit allem drum und dran, auf 
einer Leinwand, bewegt und in Farbe. 
Eine unglaubliche Illusion wurde mög-
lich. Und falls der Film einen berührt, 
vergisst man fast dass man im roten Ki-
no-Plüschsessel sitzt. Aber eben nur 
fast. Gottseidank. 

Distanz zum Geschehen ist wichtig
Man stelle sich vor, was für Folgen es 
hätte, wenn man sich vollends mit dem 
als Adolf Hitler brüllenden Bruno Ganz 
identifizieren würde. Oder mit Brad Pitt 
in «Fight Club». Oder Alice im Wunder-
land. Ben Hur. Absolute geistige Um-
nachtung, Schizophrenie und Panikat-
tacken wären die Folgen. Vor allem, 
nachdem das Licht wieder angegangen 
ist. Der Defibrillator im Kino wäre im 
Dauereinsatz, und diejenigen, die dann 
doch wieder zu sich gekommen sind, 
würden den Rest der Menschheit vor 
der Höllen-Maschine Film inbrünstig 
warnen. 
Etwas in uns Zuschauer weiss also zu 
jeder Zeit ganz genau, dass da keine Ge-

fahr für Leib und Leben besteht, dass 
da vorne etwas flimmert, täuschend 
echt zwar, aber doch fiktional. Der Kör-
per macht das allerdings ziemlich real 
mit. Da galoppiert der Puls, die Nerven 
zucken, der Magen knurrt, der Schweiss 
strömt und die Tränen fliessen. Offen-
bar ist den Körperfunktionen die Reali-
tätsgrenze weniger klar. Und wir sitzen 
da und geniessen das auch noch. Ein 
merkwürdiger Zustand ist das. Je mehr 
wir uns verlieren, desto besser finden 
wir den Film. 
Die Voraussetzung für diesen Genuss 
ist allerdings, dass die unterschiedli-
chen Ebenen klar erkennbar bleiben. 
Die Distanz zum Geschehen ermöglicht 
den Spass am Erleben, sonst würde die 
Angst überwiegen. Ein Teil von uns 
weiss immer ganz genau: Das ist ein 
Film, das ist eine Geschichte, das bin 
nicht ich, ich komm hier wieder raus.  
Die Identifikation mit dem Gesehenen 
greift nur bis zu einem gewissen Grad. 

Ganz anders im echten Leben. Da neh-
men wir alles für bare Münze. Die 
Aussenwelt sowieso. Die Innenwelt 
aber auch. Alles was da durchfliesst an 
Gedanken, Emotionen und Sinnesein-
drücken, wird sofort eingeordnet, anei-
nander gereiht und identifiziert. Als 
Ich. Ich, das ist die Summe der Erinne-
rungen, die aufeinander gestapelten Er-
fahrungen, die gedachten Gedanken. 
Tatsächlich? Vergessen wir da die Lein-
wand nicht, auf der sich das ganze 
Drama abspielt? Irgendetwas nimmt 
die Gedanken, Emotionen, Erfahrun-
gen und körperlichen Eindrücke in uns 
ja wahr. Den Inhalt unseres Films. Also 
können wir diese Inhalte nicht sein, 
denn um etwas wahrzunehmen 
braucht es die Distanz vom Objekt zum 
Subjekt. Es ist wie im Kino: Etwas, das 
ich beobachten kann, kann nicht wirk-
lich ich sein. 
Die völlige Identifikation mit den Ge-
schichten des Lebens-Films produziert 

ziemlich viel Stress. Man will sich ein 
sicheres Haus bauen, aus Material, das 
sich laufend verändert. Die Gedanken 
widersprechen sich im Minutentakt, 
die Emotionen vergaloppieren sich 
ständig, die Erinnerungen erscheinen 
immer wieder in ganz anderem Licht, 
und das daraus resultierende Selbstbild 
ist dementsprechend instabil und lau-
nenhaft. 

Die Show des eigenen Dramas
Was würde passieren, wenn man sich 
stattdessen immer wieder an die innere 
Leinwand, auf die das Filmlicht auf-
trifft, erinnern würde? An die Wahr-
nehmung selbst? Sie ist die einzige sta-
bile Konstante im ganzen Spiel. Das 
Verfolgen des privaten Thrillers könnte 
entspannter verfolgt werden. Humor-
voller. Dieses komplette Sich-verlieren 
im Inhalt würde abnehmen. Im Gegen-
satz zur Kino-Analogie ist die Lebens-
Leinwand aber viel schwieriger zu ent-
decken. Sie ist inhaltsleer und formlos. 
Sie ist der Punkt, von dem aus der Film 
des Lebens gesehen wird. Je mehr die-
ser Punkt bewusst wird, desto leichter 
wird es, sich in seinem ganz persönli-
chen Kinosessel zurückzulehnen und 
die Show des eigenen Dramas zu ge-
niessen. Inklusive Popcorn und Erd-
beereis. 

«Die völlige 
Identifikation 
mit den  
Geschichten des 
Lebens-Films 
produziert 
ziemlich viel 
Stress. Man will 
sich ein sicheres 
Haus bauen, aus 
Material, das 
sich laufend  
verändert.» 
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